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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen = 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern, Man abon⸗ 


nirt bei allen Poftämtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller en franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Gedichte von Caeſar von Lengerke. 


„Beſſer war's, als jung wir waren!“ 
Jene Zeit — wie ſchlaͤft ſie tief! 


Beſſer ſoll die Zeit erſt werden! 
Ja — und bald! Obwohl ihr wißt, 
Daß in Deutſchland es auf Erden 
Immer Zeit zum Handeln iſt. 
Deutſche Jugend, dieſe Zeiten 


> 1) An die deutſche Jugend. 


Deutſche Jugend, welche trunken 
Auf die edeln Kaͤmpfer ſieht, 
Deren ſcharfes Schwert von Funken, 


Deren Geiſt von Flammen ſpruͤht; : Sehn auf dich mit Zuverſicht! 
Deutſche Jugend, dieſe Zeiten ‘ Lerne für das Recht zu ſtreiten! 
Sehn auf dich mit Zuverſicht! * unſre Hoffnung taͤuſche nicht! 
Lerne für das Recht zu ſtreiten, — 1 
2 5 g 
Fuͤr die Wahrheit und das Licht! 2 Der Vorſichtige. 
Biſt des Staates Diener worden? 
Sei es! Doch bezeuge nichts, Nein, nicht denk' ich ungebunden, 
Daß du im Philiſterorden Nicht vermeſſen ſtrebt mein Sinn, 
Wicheſt vom Panier des Lichts. Und ich habe meine Stunden, 
Wenn auch ein Eramenfieber Wo ich ganz zufrieden bin. 
Leiſe Schauer dir erregt, 
Schiele nicht zum Feind hinüber Doch ich meine, — doch ich denke — 
Der das Netz dann um dich ſchlaͤgt! Manches koͤnnte anders ſein! 
Aber daß ich niemand kraͤnke, 
Fuͤrchte nicht, daß deine Alten Sag' ich's Ihnen nur allein. 
Dieſen jungen Geiſt verſchmaͤhn, ; 
Brauchſt nur auf der Stirne Falten, und nun hören fie, mein Lieber: 
In der Augen Zorn zu ſehn! Dieſer Schuft, der mit Geſchwaͤnz — 
Jene Zeit, wo grau von Haaren Aber ſtill! da geht vorüber 


Man die Kinder ernſt berief: Eben ja die Eminenz. 


nn 


Er iſt fort: — Nun darf ich reden! 
Aber ſtill! der Hoflakei — 
und er vigilirt auf Jeden — 
Geht da juſt an uns vorbei! 
Heute geht mir's nicht vom Munde! 
Nun, was eben ich gemeint, 
Sag' ich wohl zu andrer Stunde, 
Guten Morgen, werther Freund. 
fe En 


* 


Die Schweſter n. 
(Fortſetzung.) 


Bald war es Paulowna gelungen einen Wundarzt 
aufzufinden, und mit Freude ſtrablenden Blicken kehrte 
fie, in feiner Begleitung, zu der Hirte des alten Axon 
zuruͤck, woſelbſt fie ihre Gaͤſte in recht leidlichem Zu: 
ſtande antraf und der Verſicperung des Arztes zufolge 
auch hoffen durfte, daß die gaͤnzliche Wiederberſtellung 
des Officiers nicht allzuferne ſei, und feine Wunden 
der Fortſetzung der Reiſe keine großen Hinderniſſe in 
den Weg legen würden. > 

„Wenn der- Herr 
ſich bedienen koͤnnten,“ ſagte der Arzt, nachdem er den 


Verband angelegt batte, zu dem Fremden, indem er 


ſich ehrfurchtsvoll vor ibm verneigte, „ſo duͤrfte wohl 
das Fortſetzen der Reiſe nicht im geringſten nachtheilig 
auf Ibren Zuſtand einwirken, aber leider find nur der 


bequemen Wage t ſehr „ und für 
Ten auc badge e I KA nenden Wa 


dieſen Augenblick 1 a 
men?“ 


zu ſchaffen. leichte 
das Beſte fein, aber wo 


wo het nehmen?" 

Paulowna, die mae e Worten des Arztes 
gelauſcht batte, verließ jetzt eilig das Zimmer und ſchon 
nach wenig Minuten kehrte fie mit der Nachricht wieder 
zuruͤck, daß ein Schlitten mit zwei ruͤſtigen Pferden 
beſpannt für ihre beiden Gäſte zur Verfügung ſtehe, 
indem ein junger Ruſſe, der ſie wohl gerne leiden 
mochte, aus Liebe zu ihr den Fremden ſein eigenes 
Geſchirr um ein Billiges uͤberlaſſen wolle. 


Froͤhlichen Mutbes richtete da der Kranke ſich auf 


und ſeine Gattin dankte mit Herzlichkeit der guten 
Paulowna, die fo: eifrig ſich bemuͤbte, fuͤr das Wohl 
ibrer unbekannten Gaͤſte Sorge zu tragen 
Nachdem ſie manches freundliche Wort bereits mit 
einander gewechſelt hatten, wendete die Graͤfin ſich wit 
folgender Frage zu der liebenswuͤrdigen Ruſſin: „Die 
deutſche Sprache iſt Euch ſo gelaͤufig und Ihr ſprecht 
fie auch mit einer eigenthuͤmlichen, mir ungemein lieb: 
lich klingenden Betonung; fagt mir doch, wo habt Ihr 
dieſe Sprache erlernt, und wer iſt Euer Lebrer geweſen?“ 
„Ich weiß keinen andern Lehrer als meinen Vater,“ 
gab Paulowna der Fragenden zur Antwort, „er ſprach 
eben ſo gut polniſch wie deutſch, doch bab ich ruſſiſch 
ihn niemals ſprechen hören, und als ich ſelbſt noth⸗ 


Graf eines bequemen Wagens 
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nern ſchien. “ 


gedrungen dieſe Sprache erlernen mußte, da war er 
bereits lange ſchon todt.“ 

Zwei helle Thraͤnen erglaͤnzten bei dieſer Rede in 
den großen blauen Augen des ſchoͤnen Maͤdchens, und 
die Gräfin, unwillkuͤrlich ſich zu ihm bingezogen fuͤh— 
lend, reichte mit Herzlichkeit ibm die Hand und ſprach: 
„Mich deucht, Du bättejt den Mann hier mit dem 
grauen Barte vorbin Vater genannt, doch was Du 
jetzt mir ſagſt, belebrt mich eines Andern; wahrſchein⸗ 
lich iſt der gute Aron nur Dein Erzieher geweſen 
und Du biſt keine Ruſſin. Aber fage mir doch, wel? 
chem Lande gehoͤrſt Du an?“ 

„Mein Vater hat mit mir daruͤber niemals ge— 
redet, auch war ich erſt acht Jahre alt, als er mich 
hierber brachte, und in ſolchen Jahren iſt es uns ja 
ziemlich gleichguͤltig, ob wir in dieſem oder in jenem 
Lande zur Welt kamen. Indeſſen glaube ich mit Ge— 
wißbeit annehmen zu dürfen, daß er ein Pole war, 
denn von der Gegend um Warſchau ſprach er oftmals 
mit gar großer Begeiſterung, während er an Deutſch— 
land ſich nie ohne ſichtlichen Widerwillen zu erin⸗ 


„„Sohtet Ihr uns nicht nähere Auskunft darüber 
ertheilen koͤnnen, mein waderer Wirth?“ fragte hierauf 
die Graͤfin den alten Aron, und dieſer erwiederte: 
Alles, was ich daruͤber zu ſagen weiß, iſt, daß 
des Maͤdchens Vater von Koͤnigsberg aus bieher kam, 
ſich theils in Wilna, theils in der Umgegend mehrere 
Monate lang aufhielt, dann plotzlich krank wurde 8 
bier in mei ſe nachdem er mir zuvor da 
Berſprecben f dai Kae a ich * Kindes 
mich annehmen wolle, als wäre ich fein leiblicher Vater. 
Kurz vor ſeinem Ende ſchien es zwar, als ob er noch 
etwas Wichtiges mir mitzutheiten batte, doch die Zunge 
verſagte ihm den Dienſt und er ſtarb, ohne ſich daruͤber 
weiter gegen mich ausgeſprochen zu haben.“ 

„Welcher Religion war der Verſtorbene?“ fragte 
die Gräfin bier weitet. ; 

„Er war ein Jude, wie ich,“ antwortete Aron, 
„doch das Mädchen ſchien er ſchlecht in unſerem Glau— 
ben erzogen zu haben, denn trotz aller meiner ſpaͤteren 
Ermahnungen hat ſie immer der chriſtlichen Religion 
ſich mehr hingeneigt, als der juͤdiſches, und wer fie 
nicht kennt, der kann noch heute au ihrem Glauben 
leichtlich irre werden!? % Ni 

„Ei, Vater Aron,“ unterbrach Paulowna den Spre⸗ 
chenden, „wozu denn immer ſolche Reden; moͤge Jeder 
glauben was er will, wenn er nur rechtſchaffen iſt 
vor Gott und feiner Handlungen ſich nicht zu ſchaͤmen 
braucht. Ich kann mich einmal in Eurer Synagoge 
nicht zurecht finden, und viel leichter und begeiſtertet 
fühle ich mich in der freien Natur, als zwiſchen 
den dumpfigen Mauern eines Juden⸗ oder auch eine 
Chriſten-Tempels .“)“ f 

„Das Madchen gefaͤllt mir,“ wendete der 814. 
ſich zu feiner Gattin, und dieſe dagegen erwieder ke 


since u 


daß fie ſich ungemein zu dem unſchuldigen Naturkinde 
bingezogen fühle, und es gar wohl zufrieden wäre, 
wenn Paulowna ſich entſchließen konnte Rußland zu 
verlaſſen und als Geſellſchafterin, oder vielmehr alt 
Freundin mit ihnen zu ziehen nach dem fernen Süden, 
nach dem blühenten Frankreich. 2 
das e Beiden wenig Ueberredung, um 
zu dern e Mädchen zu dem eben gedachten Schritte 
Genuͤge ae auch der alte Aron, nachdem er zur 
bei 5 8 überzeugt hatte, daß feine Pflegebefoblene 
fi 10 rafen gewiß recht guten Haͤnden anvertraut 
1 egte Paulownas Abreiſe keine weiteren Hinderniſſe 
0 den Weg, beſonders da ein anſehnliches Stuͤck Geld, 
as der Officier ibm unvermerkt in die Hand druͤckte, 
7 7 ſeine etwa noch übrigen Scrupel und Bedenklich⸗ 
bare vollkommen beſchwichtigte. — Paulowna felbfl 
1190 dem kalten Norden ſich niemals recht beimiſch 
eic denn vor ibrer innerſten Seele lag, wie ein 
here Kindertraum, ein ſchoͤnes Gebild fruͤbeſter 
1 n wo eine waͤrmere Sonne ihr geſtrablt und 
Gi get Liebe mit ihren Mitmenſchen ſie verbunden 
liebgem enes ſtille Sehnen nach Verwirklichung des 
ci e Traumgebildes wachte nun in dem zar⸗ 
nir 1 0 worin es lange ſchon geſchlummert batte, 
frau fünfte de wieder auf, und die lebenefriſche Jung: 
raftn zur Mi inniger Freude ſich bewegt, als die 
erzäblte don donteiſe fie ſiebreich aufforderie und ihr 
er herrlichen Gegend ihrer Heimatb, und 

undervollen Frübünge des Suͤdens, mit 


zen tauſend 775 
Blüthen und Blume aber tauſend lieblich duftenden 


Wenige Minuten Pete 3 1855 i Deine SER 
orkehrurgen zur Aöreife zu traf perde 
Jungfrau Abſchied genommen von der Heimath, die 
St niemals gefallen, der Schlitten hielt bereits vor der 
A Au die Arriergarde des franzöſiſchen Heeres war 
ind bzuge begriffen, Trommeln wirbelten aus der Ferne 
Ye; Chat Zeit zu Zeit ſchmetterten luſtig die Trompeten 
gaben aſſeurs, die zum allgemeinen Aufbruche das Signal 
woche Kurz war der Abſchied Arons von feiner Pflege: 
defehin keine Thrane wurde dabei geweint, und pfeil: 
mit ind ſauſte der Schlitten dahin, auf dem Paulowna, 
fernen en neuen Freunden, durch nordiſchen Schnee dem 
Euͤden entgegeneilte. 1 
Schluß folgt.) 


Sriefliche Mittheilungen. 


> 


ur ( Nat „ nm 0. Berlin N den 6. April 1844. 
Nierte tant eue; Die Sängerin Schröder- Devrient, die ein 
bar ung feu der hieſigen königlichen Bühne Gaſtrollen gab, 
den Falte verlaſſen. Der Schaufpieler Döring gab neulich 
aber in f n dem Shakeſpeariſchen Stuͤck „Heinrich IV.“ hat 
: eſer Rolle nicht beſonders angeſprochen. Er ahmt 


Devrie x 
Seine dag de Lehn und dadurch wird ſein Spiel outrirt. 


— ——— — —— 2 — d „ 


Leiſtung iſt unſtreitig die Rolle des Banquier 
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Müller im „Liebesprotokoll.“ — Der Faſchenſpieler Doͤbler, der 
diesmal nicht feine Taſchenſpielerkuͤnſte zeigte, (wahrſcheinlich um 
nicht mit dem gegenwaͤrtig hier ſpielenden Bosco zu rivaliſiren) 
ſondern nur ſeine optiſchen Nebelbilder im Koͤnigsſtaͤdtiſchen 
Theater ſehen ließ, wird ebenfalls naͤchſtens abreiſen. Dieſe 
Buder haben in London unter dem Namen Dissolving Views 
(die alten auflöͤſend) viel Furore gemacht und ihren Namen: da: 
von erhalten, daß ein Bild, welches gerade gezeigt wurde, nicht 
weggezogen wird, um dem folgenden Platz zu machen, ſondern 
allmählich ſchwacher erſcheint, ſich gleichſam auflöft, in Nebel 
zerfließt, während das folgende allmahlich aus dieſem Nebel auf⸗ 
taucht und immer deutlicher erſcheint, um nach einer kleinen 
Weile wieder ſchwaͤcher zu werden und dem folgenden Platz zu 
machen u. ſ. w. Wenn dieſe Bilder nun auch ganz huͤbſch find, 
fo haben ſie hier doch kein ſonderliches Gluͤck gemacht, denn 
was das Uebergehen des einen Bildes in das andere betrifft, ſo 
haben wir dieſe Kunſt ſchon an den Bildern bewundern koͤnnen, 
die Herr Gropius auf ſeinen Weihnachts-Ausſtellungen unter 
dem Namen Metamorphoſen-Bilder zeigt; was aber den eigent⸗ 
lich kuͤnſtleriſchen Werth der Doͤblerſchen Nebelbilder betrifft, fo 
iſt derſelbe nur ſehr gering anzuſchlagen, da dieſelben grob aus⸗ 
ſehen und den Diorama-Bildern des Herrn Gropius bei weitem 
nachſtehen. Der Mechanismus den Herr Doͤbler zu feinen Ne— 
babildern anwendet, ſoll in einer Art laterna magica beſtehen, 
in welche die auf Glas gemalten Bilder geſchoben werden, und 
ihren Schein auf eine Gaze werfen, mit welcher das Proſcenium 
uͤberſpannt iſt. — Viel Aufſehen haben hier die Gaslicht-Expe— 
rimente gemacht, welche die Herren Gaudin und Beguelin aus 
Paris vor einer ausgewaͤhlten Verſammlung, in der ſich auch 
der König und mehrere Prinzen des koͤniglichen Hauſes befanden, 
in dem Odeum, einem öffentlichen, Lokal im Thiergarten, am 
verwichenen Dienſtage anſtellten. Die genannten Herren zeigten 
nämlich zuerſt ein Gaslicht, welches ſich zum gewöhnlichen Ges 
brauch in den Zimmern u. ſ. w. eignet und welches ſie dadurch 
hervorbringen, daß ſie gewoͤhnliches Steinkohlengas über erwärmz 
tes Terpentinoͤl ſtreichen laſſen, ehe es angezuͤndet wird. Das 
Licht dieſes gemiſchten Gaſes (da ſich Theilchen des Terpentinoͤls 
mit dem Steinkohlengas vermiſchen) iſt heller als das des ge: 
wohnlichen Steinkobtengaſes, brennt ruhiger und ſoll noch billiger 
ſein. Sodann zeigten die Herren Experimentatoren ihr ſogenann⸗ 
tes Sonnenlicht, das aber nichts anderes iſt, als das längſt be⸗ 
kannte Drummondſche Kalklicht, und das dadurch bewirkt wird, 
daß man eine Kugel von Kalk oder Magneſia gluͤhend einem 
Strome von Hydrogen- oder Oxygen-Gas ausſetzt, wobei fie ein 
ſchr intenſtves Licht ausſtrahlt. Die Experimentatoren brachten 
die Kugel im Brennpunkte eines Hohlſpiegels an und erhielten 
dadurch einen breiten Lichtſchein, der den ganzen Garten ſonnen⸗ 
hell erleuchtete, fo daß man 350 Schritte vom Apparate entfernt 
noch deutlich leſen konnte. Drittens zeigten die Experimentato⸗ 
ren das fogenannte Sideral-Licht, welches dadurch bewirkt wird, 
daß Steinkohlengas Über erwaͤrmten Steinkohlen-Aether hinſtreicht, 
und ſich mit den Ausduͤnſtungen des Aethers miſcht, zu gleicher 
Zeit aber auch durch ein Leitrohr Oxygen in dieſe Miſchung 
hineinſtroͤmt, ſo, daß alſo eigentlich ein dreifaches Gas zu der 
Roͤhre herausbrennt. Das Oxygen laͤßt alle Kohlentheilchen der 
Flamme im glaͤnzendſten Weiß ergluͤhen, brennt ohne Geruch, 
und iſt ſo hell, daß gewoͤhnliches Kerzenlicht grau dagegen aus⸗ 
ſieht und orangenfarbene Schatten wirft. Da die Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung vom naͤchſten Jahre ab die Gaserleuchtung 
der Stadt nicht mehr durch die engliſche Gas⸗Compagnie beſor⸗ 
gen laſſen, ſondern ſelbſt ubernehmen will, ſo wird ſie vielleicht 
das zuerſt erwaͤhnte Gas in Anwendung bringen konnen. 
(Schluß folgt. 
— — 


Aufloͤfung der zweiſylbigen Charade im vorigen Stücke: 
Fauſtrecht. 
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Reiſe um die Welt. 


, Ein franzoͤſiſcher Schriftſteller ſagt: „Die Werke 
Gottes und der Natur ſind denen der Menſchen vorausge⸗ 
gangen und haben ihnen zur Belehrung gedient. Die 
Baumrinde und das Fell der Thiere machte ſie auf den 
Nutzen der Kleidung aufmerkſam, die Spinne lehrte ſie 
weben und durch ein zufaͤlliges Reiben von zwei trockenen 
Hölzern, welche ſich dadurch entzuͤndeten, kamen fie auf die 
Kunſt des Feuermachens. Von den Thieren, die ihre Jun⸗ 
gen fäugten, lernten fie die ahnliche Weiſe der Ernährung 
der Kinder. Als die Menſchen anfingen an den 


zerſtoͤrten; aber die kunſtreichen Arbeiten des Bibers lehrten 
ſie Daͤmme bauen, um durch ſolche das Waſſer abzuhalten. 
Die drohenden Anfaͤlle der wilden Thiere zwangen den Men— 
ſchen, ſeine Wohnungen zu befeſtigen, um ſich vor jenen 


ſicher zu ſtellen und in den Zeiten der ſchon vorgeſchrittenen 


Civiliſation waren es die Waͤlder, mit ihren weiten und 
hochgewoͤlbten Baumhallen, die ihn in der hoͤhern Baukunſt 
unterrichteten. Der Bau und die Geſtalt der Fiſche und 
Waſſervogel unterrichteten ihn im Schiffbau; man hoͤhlte 
einen Baumſtamm aus und wagte es, in demſelben ſich 
den Wogen anzuvertrauen. Der kuͤnſtleriſche Bau der Vo⸗ 
gelneſter war nicht minder lehrreich, der Krampffiſch brachte 
auf die Beobachtung der Electricitaͤt, und der Laubfroſch 
zeigte die Veraͤnderung des Wetters an, ehe noch die Ba⸗ 
rometer erfunden waren. Der Hahn verkündete die Mor⸗ 
genſtunde, ehe es noch Thurmuhren gab, und die Schwalbe 
zeigte die Wiederkehr des Fruͤhlings an.“ 

„ Am 15 v. M. ging der Bürger Jakob Gramm 
zu Leutershauſen (bad. Amt Weinheim) in ſeinen Keller 
und hoͤrte aus einer Ecke, in welcher Bretter aufgehaͤuft 
waren, ein ſeltenes mehrſtimmiges Geſchrei; bei naͤherer 
Unterſuchung fand ſich's, daß ſieben voͤllig ausgewachſene 
Ratten in einem geſchloſſenen Winkel lagen, deren Schwaͤnze 
der Art verflochten und verſchlungen waren, daß ſie ſich 
unmöglich trennen konnten. Eines dieſer Thiere entkam nur 
dadurch, daß es ſeinen Schwanz abbiß und denſelben in dem, 
durch alle übrigen Ratten gebildeten gordiſchen Knoten zuruͤckließ. 
Auf jeden Fall iſt dieſe Brut Ratten ein ſogenannter Rat⸗ 
tenkoͤnig, der in dieſem elenden Zuſtande feine Nahrung von 
anderen Ratten erhielt, was ein Beiſpiel von Barmherzig⸗ 
keit und gegenſeitiger Liebe dieſer Thiere iſt. Ein Ratten⸗ 
koͤnig kann ſich nicht von der Stelle bewegen, indem feine 
Glieder nach allen Richtungen ziehen und daber in dem 
Schwanzknoten einen zu ſtarken Haltpunkt finden. 

„„ Mährend der Ueberſchwemmungen, die im Laufe 
des Novembers vorigen Jahres im ſuͤdlichen Frankreich fo 
große Verwüſtungen angerichtet hatten, führte ein Gensd'arme 
zu Pferde einen des Diebſtahls angeklagten Gefangenen nach 


— 


fern der 
Fluͤſſe ſich niederzulaſſen und das Feld zu beſtellen, da ges | 
ſchah es, daß Ueberſchwemmungen das Werk ihres Fleißes 


Grenoble. Beide paſſirten eine Bruͤcke Uber die Romanche. 
Das Pferd wurde ſcheu vor dem brauſenden Strome und 
warf den Reiter ins Waſſer. Der Gefangene indeſſen, 
anſtatt an Flucht zu denken, rettete den Gensd'armen mit 
eigener Lebensgefahr. Dieſe That erregte eine um ſo freudigert 
Stimmung, da der Angeklagte ſich ſchon im erſten Verhoͤre 
über das ihm angeſchuldigte Verbrechen vollkommen rechtfertigte, 

„Ein Herr Sylveſter in England hat ein ſehr wohl 
feiles Verfahren erfunden, die Mauern gegen die Feuchtigkeit 
zu ſchüͤtzen, und die Verſuche, die man damit angeſtellt hal, 
ſind vollkommen gelungen. Man beſtreicht die Waͤnde mil 
einer heißen Auflöfung von 2 Pfund Seife in einer Gallone 
(10 Pfund) Waſſer, und nach 24 Stunden mit einer Auf— 
loͤſung von 2 Pfd. Alaun in 4 Gallonen (40 Pfd.) Waffer: 
Dieſe Stoffe dringen tief in die Mauer ein und laſſen an 
der Oberfläche eine dünne, ſchuppige Decke zurück, die farblos 
und bei genauer Betrachtung ſichtbar iſt. 

Ein vortrefflicher Scherz über das Streben, das 
Alterthum wieder auf der Bühne zu erwecken, iſt eine, wenn 
auch vielleicht nicht wahre, doch jedenfalls gut erfundene 
Geſchichte. Man erzählt naͤmlich, es ſei der Generalinten⸗ 


danz der Schauſpiele in Berlin von einem Rechtsgelehrten 


die Anzeige gemacht worden, er habe das Corpus juris dras 
matiſch mit Choͤren bearbeitet. Ein berühmter Tonſetzer 
habe feine Mitwirkung zugefagt, und die große Schaar ber 
unbeſoldeten Auscultatoren, Referendarien und Aſſeſſoren has 
ben ſich zum Chor erboten. 

Wie geduldig die Preſſe iſt beweiſen zwei neut 
Schriftchen, die fo eben aus dem Verlage des Herrn Gluͤck 
in Leipzig hervorgegangen find: 1) Angeln und Netze fut 
junge Madchen und Frauen, oder keine alten Jungfern und 
keine Scheidung mehr; 2) Das neu entdeckte Arkadien, 
oder die Kunſt eine ſchoͤne Frau zu freien. — Sind wit 
Deutſchen nicht zu beneiden um eine ſolche Bereicherung 
der Literatur? 

Auf dem Kirchhof des Pater la Chaiſe zu Paris 
fand man einen Wjährigen jungen Mann, ſchwer durch 
einen Piſtolenſchuß verletzt, neben einem friſchen Grabe. 
Man brachte ihn, nicht ohne Hoffnung auf Rettung, ind 
Hospital. Ein Brief in feiner Taſche fagte, daß er ſich 
ſelbſt getödtet habe, weil es ihm eine Qual fei, feine 1 
eben beerdigte Braut zu uͤberleben. 

In einer Geſellſchaft, wo bei Tiſche viel ange 
ſtoßen wurde, fragte unlaͤngſt einer ſeinen Nachbar, den 
Arzt Dr. D.: Warum man denn eigentlich mit dem Wein! 
anſtoße? Weil — replicirte dieſer — im Weine die Wah 
heit liegt (in vino veritas) und mit der Wahrheit fie 
man überall an. ; 

* Lichtenberg nennt den Eſel ein in's Hollaͤndicht 
uͤberſetztes Pferd. 


Hierzu Schalu be 


| Beafapye zum 
M. 40. 


Inſerate werden A 1%, Silbergroſchen 
— die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
men. Die Auflage iſt 1500 und 


(Daupſtect 


Am 23. April 1844. 


der keſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber Hinz 
aus verbreitet. 

8 


Das katholiſche Wochenblatt. 


d Das von dem Dom⸗Kapitular Herzog in Pelplin tes 
\gitte katholiſche Wochenblatt nimmt eine fo gehaͤſſige und 
* Polemik gegen die Andersdenkenden und Glaubenden 
— — es wirklich unbegreiflich iſt, wie die Vorgeſetzten 
und bannen es dulden koͤnnen, daß in einem Volksblatt 
müff n einem Lande, wo beide Gonfeffionen zufammen leben 

en und friedlich leben follen, dergleichen zum Haß und 


dürfen nac anreizende Aufſaͤtze aufgenommen 3 
wi i . 
Blatt 8 ſchon mehrfach geſchehen iſt. In dem 


vom ril hat die harmloſe Petition 
an den Su een (oder Stiftung wie er ſich 
un), in der Schaluppe zu No. 32 dieſes Blat⸗ 
auszulaſſen ' ederum veranlaßt, feinen ganzen Geifet 
Auffages "pi nn der Verfaſſer dieſes polemiſchen 
Petition 5 ie wohl bekannte Namens » Chiffre unter jener 
Biſchof achtet hätte, fo würde ihm vielleicht fein eigener 
freien gefage haben, daß fie einem durchaus vorurtheils⸗ 
lichen, aan de angehört, der bier mit den katholiſchen Geiſt⸗ 

en, und den gebildeten Mitgliedern der katholiſchen Ge: 
meinde in den freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſen lebt und der 
niemals daran gedacht hat, einen Angriff auf die katholiſche 
uche zu wagen. Hätte der Verfaſſer ſtatt Gift und Galle 
1 augen, ruhig jene Petition geleſen, fo würde er gefun⸗ 
baden, daß fie auch nicht gegen die katholiſche Kirche 
ber det iſt, ſondern die Thorheit bekaͤmpfen ſoll, welche 
d, Verein begeht, indem er namhafte Summen nach Palaͤſtina, 
ln en und Gott weiß wohin, ſenden will, um den cbtiſt 
Ton, „lauben zu verbreiten, waͤhrend es vor der eignen 

im lieden Vaterlande noch fo viel zu fegen giebt. 

leic neter giftige Verfaffer hat nun aufgefunden, daß Unters 
tichtig e ſich um 2000 Seelen verrechnet hat; dieſes iſt 
mehren indeſſen kommt os darauf bei Hunderttaufend und 
tausend nicht an und der liebe Gott wird für dieſe beiden 
vr Seelen auch wohl noch Platz in ſeinem ewigen 
d enreiche haben, beſonderz wenn fie ſanftmuͤthig und 
ſuſſe am, und nicht von ſo biſſiger Art ſind, wie der Ver⸗ 
ale lenes Aufſotzes. Der Verfaſſer ärgert ſich, daß man die Ka⸗ 
ſch ge Katboliken genannt hat. — Iſt er vielleicht aus jüdi⸗ 
ſtatt B — ? denn dieſe hören es nicht gern, wenn man fie 
faſſer if enner des moſaiſchen Glaubens, Juden nennt. Der Vers 
dh nufgebracht, daß der Unterzeichnete die katholiſche Kirche 
nicht dien Jugte bezeichnet hat! — Neid hat dieſen Ausdruck 

DS fie hat dieſen Vorzug von alten Zeiten her, 


—— ñ̃ñ̃ ͤ ͤ—u— ——ä6 ˙uJ — 


—— — — 


und der Verfaſſer hat ihr denſelben mit ſeinem Wochenblatt 
wahrhaftig nicht verſchafft. Er ſoll ihr auch nimmer ſtreitig 
gemacht werden, aber es wird doch wohl erlaubt ſein, für 
die fpäter entſtandene Kirche, welche doch auch geduldet iſt, 
um eine Beruͤckſichtigung zu bitten? Den Nimbus der aͤltern 
wird ſie und will ſie in ihrer Beſcheidenheit nie erreichen. 
Der Unterzeichnete hat, worauf es wieder gar nicht ankam, 
hingeworfen, daß der katholiſche Klerus in Kaſſuben wohl 
120 Mitglieder zaͤhle. Ihm wird nun dargethan, daß nur 
55 Curat⸗Geiſtliche mit Ausſchluß des Dom-⸗Kapitels in 
dem lieben Kaſſuben⸗Lande vorhanden ſind. Mit Einſchluß 
der hierzu 1 5 Perſonen und der Kleriker, die doch 
auch ihre Weihen empfangen haben, wird die angegebene 
Zahl wohl herauskommen. — Der Unterzeichnete will aber 
hierüber nicht rechten, nur fo viel wird der Verfaſſer zugeben, 
daß wenn nicht ein Mangel an katholiſchen Geiſtlichen vorhanden 
wäre, auch noch mehrere ſich dort befinden würden, und daß 
die vorhandenen für die Seelſorge ausreichen, welches aber 
bei den evangeliſchen Geiſtlichen nicht der Fall ſſt. Wenn 
nun endlich der Verfaſſer feinen Biſchof und das Doms 
Kapitel nebſt den Vicaren nicht zur Zahl der Hirten und 
Lehrer des Volkes zahlen will, ſo thut er dieſen Unrecht. 
Unterzeichneter hat wenigſtens den Fuͤrſt⸗Biſchof von Erme⸗ 
land in einer Duldung und Sanftmuth athmenden Rede 
zu Oliva, und einen Domherrn am Frohnleichnams⸗Feſte, 
an welchem es freilich ſchwer iſt, keine Philippika gegen 
Anders⸗Glaubende zu halten, im entgegengeſetzten Sinne zu 
Pelplin das Volk belehren hören. 


Moͤchte das katholiſche Wochenblatt doch von der 
Richtung, welche deſſen Inhalt nimmt, zuruͤckkehren, und 
bedenken, daß die chriſtliche Religion eine Religion der 
Liebe ſei und ein fanatiſcher Eifer dem Geiſt derſelben 
durchaus zuwider iſt; es iſt bedauerlich genug, daß der 
Köiner Obethicte den Samen der Zwietracht ganz zwecklos 
ausſtreute, man Ku. ihn aber nicht noch in einer Volks⸗ 
ſchrift fanatiſch weiter verbreiten. Wird das Wochenblatt aber auf 
dem betretenen Wege fortſchreiten, ſo moͤge es dedenken, 
daß von 20 Thaler Ordnungs⸗ Strafe an, welche kürzlich 
dictirt worden, bis za den Borghias, und von Putzig dis 
Canoſſa, Biößen genug liegen, um die Schmaͤhungen auf 
Luther und feine Anhänger mit reichlichen Zinſen zuruͤckge⸗ 
ben zu koͤnnen. 5 

Kretzſchmer. 
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Theater. 

10 1 re N 

Sörtfegung der in No. 48. abgebrochenen Kritik über 
4 die Hugenotten.“ 


* 


Der ungeheure Erfolg, den Meperbeer's Hugenotten 


zuerſt in Paris, und ſodann in faſt ganz Europa hatten, 


iſt Jedem bekannt. Es iſt kein geringer Beweis von Meyers 
beet's hoher geiſtiger Kraft, daß er nach ſeinem „Robert der 
Teufel,“ dieſem gigantiſchen Werk voll Erfindungskraft und 
Originalitaͤt, mit dieſer zweiten Schöpfung bervortrat, welche 
an Großartigkeit und Schönheit der Ideen jener erſten Oper 
in nichts nachſteht, ja in mancher Hinſicht, was Klarheit, 
Einbeit und Abrundung betrifft, noch den Vorzug verdient. 
Beide Opern haben in ihrer Tendenz viel Verwandtes. 
„Durch Kampf zum Sieg!“ Dies iſt das Moto für die 
Meyerbeer ſche Muſe. War es in „Robert“ der Titanen⸗ 
Kampf des Himmels mit der Hölle, den der Tonſetzer durch 
die Gewalt der Muſik zu veranſchaulichen ſuchte, ſo hat er 


Kampf des Katholicismus mit dem Proteſtantismus im 
16. Jahrhundert, mit feinem Abſchluß durch die Graͤuel der 
Pariſer Bluthochzeit, darzuſtellen. a 5 
genſtand ein der Tonkunſt ‚mürdiger fei, bleibe hier uner⸗ 
Örtert; es iſt auch bereits fo viel dofür und dawider ge⸗ 
ſchtieben worden, daß eine fernere Unterſuchung durchaus 
überfluͤſſig ware. So viel iſt aber gewiß, daß Meperbeer 
der einzige der lebenden Tonſetzer iſt, der einen ſo gewaltigen 
Stoff vollkommen zu beherrſchen vermag. Seldſt ſeine 
Gegner, die ihm, und das wohl nicht ganz mit Unrecht, 

igarrerei und Effecthaſcherej vorwerfen, muͤſſen des Meiſters 
dest Rombinationägabe, die wunderbare, von dem tiefſten 
Studium und von hoͤchſter Begabung zeugende Kenntniß 
und Beherrſchung aller Mittel, anerkennen und bewundern. 
Es giebt in den Hugenotten Schönheiten, welche dem Beſten, 
was die dramaliſche Tonkunſt Überhaupt erzeugt bat, an die 
Seite zu ſtellen ſind. — Der Hoͤhepunkt des Ganzen iſt 
unſtreitig det vierte Akt, und in dieſem namentlich das 
Duett zwiſchen Valentine und Raoul von wunderbarer 
Schoͤnheit und binreißender Wirkung. Das Sid iſt groß⸗ 
artig angelegt und es veteinigt ſich datin Wahrheit der 
Empfindung mit Schönheit‘ der Melodien in ſo vollkom- 
mener Weſſe, daß es wohl Niemand hören wird, ohne das 
von auf's tiefftenergriffen zu werden. Das Geſtaͤndniß der 
Liebe Valentinens, und alsdann der Mittelſatz, der Ausbruch 
des Entzuͤckens von den Worten Raouls ab: „Dies Ge: 
ſtaͤndniß deiner Liebe leuchtet hell durch meine Nacht“, fo 
wie das endliche Ermannen Raouls aus dem ſuͤßen Taumel: 
„Nein, ich darf nicht länger zaudern!“, — dies ſind 
Schoͤnheiten von unvergänglichem Werth. — Ein grandioſes 
Stud iſt die Stwerterweihe in demſelben Akt. Es iſt 
großortig gedacht und ausgefuhrt. Von mächtiger Wirkung 
darin iſt der Chor der fanatiſchen Moͤnche: „Ehre dem 
allmaͤcht'gen Gott!“ und wenn zuletzt Alle in gewaltigem 
Unifono fi in dem Hauptmotiv vereinigen bei der Stelle: 
„Alles ſtrecket nieder!“ und das Orccheſter in voller Pracht 


das Theater durchzittert, wer fühlt da nicht recht lebendig 
die wunderbare Macht der Tonkunſt, wer gedenkt da nicht 
mit Verehrung des Meiſters, der fo Großes ſchuf? — 
Sehr ſchoͤne Nummern enthalten auch die erſten drei Akte; 


überhaupt iſt nicht leicht eine Oper fo reich an reizenden 


Melodien, wie dieſe. Wir heben aus dem zweiten Akt 


beſonders heraus den koͤſtlichen Maͤdchenchor: „Ihr Mid 


chen kommt!“, deſſen friſche, uͤppige Melodie, verbunden 
mit der originellen, wogenden Begleitung ſo recht zum 
wonnigen Bade einzuladen ſcheint. — Im dritten Akt iſt 
namentlich das Duett zwiſchen Valentine und Marcel von 
großer Schönheit. „ Wie herrlich ſpricht ſich darin det 
fromme, glaͤubige Sinn des alten, treuen Dieners aus! 
Welch' frommes Gottvertrauen in der Selle: „Nicht darft 
Du dein Opfer bereuen; der Himmel ſegnet die Treuen, 
Er wird „Kraft; und Muth Dir verleihen, meine Tochtel, 
bau' auf Gott!“ Trotz der einzelnen Schönheiten. der drei 
erſten Akte, ſtehen ſie doch dem vierten und fuͤnften 


5 dei weitem nach. Während dort viel blendender Flitterſlagt 
es ſich in den „Hugenotten“ zur Aufgabe gemacht, den 


ergoͤtzt und berauſcht, entzuͤckt hier das lautere Gold. Wenn 


Mevyerbeer dort dem Modegoͤtzen häufig ſeinen Tribut zollt, 


ſo huldigt er hier der reinen, wahren Kunſt. — Das Finale 


In wie fern diefer Ger | 
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des erſten Aktes gehört ebenfalls zu den ‚Schönheiten erſten 
Ranges. Ergreifend iſt die Einfegnung Valentinens und 
Raouls durch Marcel, ſodann die Viſion des Letzteren! 
Seht, der Himmel offnet ſich, Poſaunen droͤhnen!“ Der 
darauf folgende Chor der Mörder mit der frommen ‚Gott? 
ergebenheit der Opfer bildet einen großartigen Contcaſt. 

So viel von dem Werke, das vollſtaͤndig zu beſprechen, 
weder die Zeit, noch ein einmaliges Anhören geſtattet. 

Was nun die Darſtellung betrifft, ſo können die einz 
leitenden Worte dieſes Referats als ein Urtheil im Auges 
meinen gelten. Ueber die einzelnen Leiſtungen nur noch 
einige Worte. Kandthil A 

Den meiſten Beifall verſchafften ſich Dem. Gruͤn— 
berg (Valentine) und Herr Dub an (Raoul). Beide ſan⸗ 
gen, beſonders im vierten Akt, vortrefflich und verdienten 
den Hervorruf nach dem, mit vielem Feuer und Ausdruck 
ausgeführten großen Duo, vollkommen. 

Hr. Duban muß heute mit beſonderer Auszeichnung 
genannt werden. Vom Anfange bis zum Schluß det 
Oper widmete er der Rolle ſeine ganze Kraft und hat 
dadurch ſehr weſentlich zu dem Erfolg des Ganzen bei 
getragen. 

Fraul. Grünberg ließ an der Sicherheit in ihren 
muſikaliſchen Part erkennen, daß fie. die Valentine ſchol 
früher geſungen hat. Ihre ſchoͤne Stimme eignet ſich ot 
zugsweiſe für dieſe herrliche Rolle, welche der Tonſetzer n 
feines. Geiſtes ſchoͤnſten Bluͤthen reichtich ausgeſtattet hal 
In dem Duo mit Raoul ließ ſich Fräulein G. bei einigen 
Stellen zu ſehr hinreißen, uͤberbot die Kraft ihrer Stimm 
und. verlor, dadurch die reine Intonation. Aul⸗ 

Fraͤul. Meyer (Margarethe) hatte eine ſchwere a a 
gabe. Es ſind in ihrer Geſangsparthie der Schwierigkeit 
faſt zu viele. Ihre freilich ſehr effektvollen Bravourpiig® 
ſcheinen eher ‚für ein Inſtrument als für eine Sing ſtim 
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geſchrieben zu ſein. Man macht Meyerbeer nicht mit Une 


recht den Vorwurf, daß er den Saͤngern zuviel zumuthe. 
am. M. gab ſich alle Mühe. Manches gelang ihr recht 
gut, doch eiche ihre nicht unbedeutende Kehlfertigkeit fir 
ſolche Schwierigkeiten nicht aus. a 
e Hy Kirchner (Page Urbain) berichten zu 
Br uns immer in einige Verlegenheit. In einer 
an lungen werden, wenn es auch: den. Verhälte 
Ne nicht immer ausgezeichnet fein kann, fo 
lich. Wenn nun aber Fraͤulein K. nicht ſingen 


kann und di 17 g 3 r 
nicht fat? ie Kritik ſoll dennoch berichten, iſt das nicht 


} Herr Bock 
on guter muſik 
Bildung, | 
faſt am g 
Froͤmmigkei 
et ſein der 


Gott“ 


(Marcel) iſt ein tuͤchtiger, feſter Sänger 
aliſcher, aber von weniger guter Stimm: 
Die Parthie des Marcel iſt vom Componiſten 
elungenſten charakteriſirt; ſeine Töne athmen 
t und unerſchuͤtterliches Gottvertrauen. Wenn 


Nicht minder trefflich iſt ſeine Ausdrucks⸗ 
ett mit Valentine und im ganzen fuͤnften 
Anforderun auch in dieſer Parthie Meyerbeer zu große 
Hr. Bock gen an die Kraft und, Ausdauer der Stimme. 
Parıhie rl ſein Moͤglichſtes und fuͤhrte die anfirengende 
Aura, eſonders auch hinſichtlich der Darſtellung, im 
W recht beifaͤllig durch. x 

eines Parch übten un (St. Bris) fehlte das Imponirende 
muß, er Theil des Effektes, den dieſe Parthie machen 

Herr Fei Der Geſang des Hen. G. beftiedigte. 
ritze, in der kleinern Rolle des Nevers, war, 


wie gewöhnlich, ei 
ch, eine ſtattlich i uͤber⸗ 
aupt recht töchg wü e Erſcheinung und wirkte über 


Hr. Janſon (Tavannes) war in der Oper von grö= 


Berer Wichtigkeit, als Mancher glauben wird. Dem Zettel 


ach fette er nur eine Einheit vor, war aber in der. 


andi eine Mehrheit, denn er ſang verſchiedene 
inere Parthien, die gor nicht zu befegen geweſen wären. 
M ie Chöre ſchonten ihre Lungen nicht, worauf es 
Aa derber allerdings auch nicht abgeſehen hat. Daß fie 
Ihre uc verdoppeln konnten, war eben fo wenig 
da d des Directors Schuld. Unſer würdige Gene 

Dielleiht: „Kann ich Armeen aus der Erde ſtampfen.“ 

Markull. 


kl. 


Am 19. April. Zum Benefiz für Herrn Duban: 
Große on Mate wiederholt: Die Hugenotten. 
des S "per mit Ballet in 5 Akten, aus dem Franzöſiſchen 

ceide, von Lichtenſtein. Muſik von Meyerbeer, 


in u 21. * Die Nachtwandlerin. 
Königı — von Bellini. Madame Spatzer⸗Gentiluomo, 
800 af. Hofopernfängerin, Amina, als erſte Gaſtrolle. 
fördernde 3 Kunſt ift eine Bildung und Genuß bes 
wie nit rſcheinung. Die Kunſt kommt zu uns, wenn 
“wa auf dem Lande entfernt von größern Stäpten 


Oper 


1 ' 


in Geſtalt, Miene und Haltung. Das | 


1— —— BERN, TOR 


leben, und mit Ausnahme der feſtgebannten Originale der 
Architectur und der großen Enſembles der Malerei, Drama— 
tik und Muſik, pfluͤcken wir im Verlaufe des Lebens, nach 
und nach die hoͤchſten Bluͤthen des menſchlichen Strebens 
und Schaffens im Reiche der Schoͤnheit, der feſten und 
beweglichen Formen. Die Matadore der darſtellenden Kunſt, 
häufig allerdings zu lange in auslaͤndiſchen Reſidenzen feſt⸗ 
gehalten, entſchließen ſich zu größeren Rundreiſen, und 
erndten uberall wohlverdiente Lorbeerkraͤnze. — Fuͤr die 
Beruͤhmten iſt der Erfolg ſtets unfehlbar; der Ruhm waͤchſt 
lavinenartig. 

Der hieſigen muſikliebenden Welt ward nach langem 
Harren der erſehnte Genuß zu Theil, die beruͤhmte Mad. 
Spatzer⸗Gentiluomo zu hören. Sie betrat als Amine in 
der Nachtwandlerin, freudig begruͤßt von ziemlich zahlreichem 
Publiko, zum erſten Male unſere Buͤhne. Unter den vielen 
neueren italieniſchen Opern, zeichnet ſich die Nachtwandlerin 
vortheilhaft aus. Neben prachtvoller Eleganz finden: wie 
hier mehr als ſonſt in den Werken italieniſcher Tondichter, 
das eigentliche tiefe Zauberleben einer ſich auf den Organis— 
mus des Operntextes gruͤndenden Muſik, eine angenehme 
Verſchmelzung der muſikaliſchen Farben und Wahrheit der 
Deklamation. Zu einer einfachen Handlung tritt der Geiſt 
der Melodieen, welcher das Schöne, Ruͤhrende und Innige 
einer getreuen Liebe, ihre Freuden und Schmerzen, glaͤnzend 
und anmuthig hervorhebt. Wie meiſterhaft loͤſte Madame 
Spatzer⸗Gentiluomo ihre Aufgabe in der Hauptrolle, wie 
übertraf ihre Leiſtung Alles, was man von ihr ſich gedacht! 
Anfangs ſchien ihre Stimme, vielleicht in Folge der Reiſe, 
etwas angegriffen, belegt, doch dies verlor ſich bald, und 
frei und leicht entrang ſich ihrer Kehle der Ton und ver⸗ 
breitete Freude, Wohlbehagen und Bewunderung uberall. 
Die Stimme der Madame Gentiluomo iſt außerordentlich 
ſchoͤn, weich und mild in jeder Tonlage, die Stimmbildung 
glänzend. und durchaus fehlerfrei. Ein ganz eptellenter 
Triller, wunderbar genaue und deutliche chromatiſche Gänge, 
Koloraturen in allen Geſtalten und — vor allem — zu 
allen Zeiten die hoͤchſte Reinheit, find die hohen Vorzuͤge 
ihres Geſanges. In allen Nuangen hat fie den Ton in 
ihrer Gewalt, ihre Verzierungen. und Kadenzen find. ger 
ſchmackvoll, nie uͤberladen, oft uͤberraſchend neu; man fuͤhlt, 
daß fie ſpielend die größten Schwierigkeiten überwindet, 
und kann fich mit der größten Ruhe dem Genuſſe 
des Hoͤrers hingeben. Hiezu die pfychologiſche Wahrheit 
ihres vollendeten, ſeelenvollen Spiels, der hoͤchſte Ausdruck 
der Empfindung, unterſtuͤtzt von der bezaubernden Anmuth 
und hinreißenden Liebenswuͤrdigkeit ihres perſoͤnlichen Weſens, 
das Alles verwebt ſich zu einer Einheit und Schoͤnheit, die 
nichts zu wünſchen übrig läßt. Im erſten Akt, in Ton 
und Haltung das liebende gluͤckliche Mädchen, das im Ber 
wußtſein baldiger Erfüllung, der hoͤchſten. Wuͤnſche, auch die 
Huldigung eines Hochſtehenden gerne: anhoͤrt und dadurch 
die Eiferſucht des Geliebten rege macht, fo ſchelmiſch und 
verſchaͤmt, — dann die Verſoͤhnung, wo volle Zärtlichkeit der 
Seele und die fanften Fiori's der regſten Empfindung im Geſang 
walten, — darauf in den folgenden Akten die verkannte Unſchuld 
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und der Zauber der echten Weiblichkeit, die im Unterliegen 
am ſchoͤnſten iſt, der wehmuͤthig liebliche wunderherrliche 
Farbenſchmuck der Toͤne, Alles fo kunſtgerecht und natur 
getreu, konnte nur durch das Aufjauchzen der Luſt und 
Freude über die Ruͤckkehr des Geliebten uͤbertroffen werden. 
Dieſe letzte Scene, die von der Meiſterin bereitwillig Da 
Capo geſungen wurde, wird auf jeden der Anweſenden eis 
nen eben fo unausloſchlichen Eindruck gemacht haben, als 
es dem Ref. unmöglich iſt, fie zu beſchreiben. Ueberhaupt 
kann die Schilderung einer Leiſtung wie die der Madame 
Gentiluomo, kaum ein deutlicheres Bild geben, als etwa 
die Beſchreibung eines Feuerwerks oder einer Illumination, 
wie etwa die Kuppel⸗Beleuchtung der Peterskirche in Rom, 
die beides vereint. 

Stuͤrmiſcher Hervorruf nach jedem Akt, belohnte — 
(ich würde ſagen: „die mit Recht Gefeierte“, wenn dieſer 
Ausdruck nicht ſchon abgenutzt waͤre) — den lieben Gaſt, der 
als glaͤnzendes Geſtirn noch lange Zeit an unſerm Theater⸗ 
himmel leuchten moͤge. 

Herrn Duban's Leiſtung als Elvin iſt bekannt. 
Wenn ſeine vortreffliche Stimme uns ſchon lange erfreute, 
ſo muß man jetzt auch das Streben nach Vervollkommnung 
des Spiels anerkennen. 3 

Herrn Fritze's (Graf Rudolph) Organ ſchien, wahr: 
ſcheinlich in Folge der an demſelben Tage gehabten Proben, 
etwas angegriffen. Die Direction ſollte auf die Sänger, 
die auch im Schauſpiele mitwirken, wenigſtens an den Ta- 
gen des Auftretens etwas mehr Ruͤckſicht nehmen. 

Herrn Geisheim's (Alexis) Parthie iſt zu unbedeu⸗ 
tend, als daß er ſich darin auszeichnen koͤnnte. 

Ueber die uͤbrigen Mitwirkenden, Enſembles und das 
Orcheſter will Ref. dies Mal, durch den Geſang und das Spiel 
der Mad. Gentiluomo hinreichend entſchaͤdigt, den Mantel 
der chriſtlichen Liebe werfen, wofuͤr er ſich den Dank der 
Betheiligten erwerben wird. v. B. 


Kajütenfracht. 


— Dem Danziger muſikliebenden Publiko ſteht, wie wir 
bereits in der vorigen Nummer erwähnt haben, ein ſeltener Ge 
nuß bevor. Hr. Kammermuſikus Fr. Belcke, aus Berlin, der 
berühmte Poſauniſt, der eben erſt von Paris zur uͤckkehrte, 
wo er für feine außerordentlichen Leiſtungen auf dieſem fo ſchwie⸗ 
rigen Inſtrument neben dem Beifall der Menge auch die Ehren⸗ 
Medaille der Koͤnigl. Akademie der Muſik erhielt, und der 
ſich der hohen Anerkennung und des keichſten Beifalls in 


Die Unterzeichneten deehren ſich ergebenſt anzuzeigen, 
daß ſie am Donner ſtag d. 25. d. M. N.⸗M. ein Con⸗ 
iert unter güriger Mitwirkung der Koͤnigl. Saͤchſ. Kammer: 
fängerin Madame Spatzer⸗Gentiluomo und des Opernſaͤn⸗ 
gers Herrn Geisheim geben werden. Das Naͤhere enthal⸗ 
ten die Extra⸗Beilagen des hieſigen Intelligenz: Blattes, wobei 
jedoch ſtatt Mittwoch d. 24. Donnerſtag d. 25. zu leſen ift, 
und die auszugebenden Zettel. Billets zum Sudſeriptionspreiſe 
von 15 Sgr. ſind in der Buchhandlung des Herrn Ger⸗ 


hard, der Muſikaljenhandlung des Herrn Nötzel und bei 
Sr —̃ͤ— — 


— 


Dresden, Weimar, Frankfurt u. f. w. und überall wo er ſich hoͤ⸗ 
ten ließ, erfreute, wird uns am nach ſten Donnerſtag Nach⸗ 
mittag im Artushofe Beweiſe ſeines ſeltenen Talentes geben. Nicht 
weniger tühmlichſt bekannt als Componiſt, Orgel: und Piano⸗ 
forte⸗Spieler iſt der ihn begleitende Herr Succo aus Berlin, 
der uns ebenfalls Proben feiner Virtuofität ablegen wird. 
Wir halten es für unſete Pflicht, das Publikum auf dielt 
beiden ausgezeichneten Kuͤnſtler nochmals ganz beſonders 
aufmerkſam zu machen, und erwähnen dabei noch, daß, 
außer unſerm braven Hrn. Geisheim, auch die, zum Gaſt⸗ 
ſpiele hier anweſende, allbeliebte Koͤnigl. Saͤchſ. Hofopern⸗ 
Sängerin Mad. Spatzer-Gentiluomo, durch ihre ruͤhm— 
lich anerkannten Geſangsleiſtungen jenes Conzert verherrlichen 
wird, wodurch fie das Publikum ſowohl, wie auch die Herre 

Unternehmer, gewiß in hohem Grade zu Danke verpflichtet: 

— Am letzten Freitag wurde an der Schleuſe hintet 
dem ſtaͤdtiſchen Lazareth, der Rumpf eines menſchlichen 

Koͤrpers gefunden, von dem Kopf, Arme und Beine mitt 

dem Anfang des Unterleibes abgehauen oder ſonſt abgelöft 

find. Das Geſchlecht war bei der Auffindung (Über den 

Sectionsbefund Haben wir noch keine Nachricht) nicht zu 

erkennen, doch deutet der ganze Bau des Rumpfes darauf hin, 

daß derſelbe einem weiblichen Koͤrper angehoͤrt habe, und 
muß der Cadaver den aͤußeren Zeichen nach vielleicht ein 
paar Monate im Waſſer gelegen haben. Wohl mit Sicher⸗ 
heit iſt anzunehmen, daß hier ein Verbrechen vorliege; dit 

Leſer des Dampfboots aber werden ſich erinnern, daß mit 

im Januar berichteten, ein Scheerenſchleifer Langhanns ſei plötz 

lich ohne Beyſein von Zeugen geftorben , nachdem wenige Tage 

zuvor deſſen Frau ſpurlos verſchwunden war. Die öffentliche 

Stimme zieh damals den plötzlich Verſtorbenen einer ſeinem eige— 

nen Tode vorangegangenen Ermordung ſeiner Frau, deren Leiche 

er im Keller ſeiner Wohnung verſcharrt haben ſollte. Die Polizei 
ließ nachgraben, aber es fand ſich nichts, noch wurde uͤberhaupt 
irgend eine Spur der verſchwundenen Frau entdeckt. Sollte der 
jetzt aufgefundene Rumpf nicht jener Frau angehoͤren? 

— Wie wir aus dem Repertoir ſehen, wird Madame Spatzer⸗ 
Gentiluomo in der hier fo beliebten Donizettifchen Oper „die 
Regimentstochter“ auftreten. Die ſaͤmmtlichen Rollen befinden 
ſich in ſo guten Händen, daß dieſe Vorſtellung gewiß nicht das 


Gence die Rolle des Sergeant Sulpiz, die uns von Herrn Bock 
nicht fo recht anſprechen wollte, und in der Herr Genee bekannt- 
lich excellirt, Übernehmen moͤcht⸗. 
wie wir hoffen und wünfchen nicht nachtheilig auf feine Gefund® 
beit wirken, und es würde die ſer Sulpiz der Marie der Madame 


Das einmalige Singen wuͤrde, 


Geringſte zu wuͤnſcheg übrig laſſen würde, wenn Herr Direktor 


| Gentiluomo würdig zur Seite ſtehen. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


| Herrn Joſti zu haben. An der Kaſſe koſtet das Billel 
20 Sgr. Danzig, den 23. April 1844. 
Fr. Belcke, F. A. Succo, 
Koͤnigl. Kammer⸗Muſikus Organiſt und Componiſt 
aus Berlin. 


Mittwoch, den 24. Apel dritte dramatur⸗ 


giſche Vorleſung im Saale des Herrn Gerhart 
| Anfang: präciſt 5 Uhr N. M. a 
Dr. E. Ger vais. 


Druck und Verlag von Ir. Sam. Gerhard in Danzig. 
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